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Jetzo war vergangen der Tag,

und es rückte die Zeit an,

welche man Licht sowenig

als Finsternis möchte benennen,

sondern Scheide des Tags und der Nacht,

ein dämmerndes Zwielicht.

Ovid (aus den Metamorphosen)
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Jonathan Franzen
Jeder Satz ein Abenteuer

Alfred stand im Elternschlafzimmer und fragte sich,
warum die Schubladen seiner Kommode offen waren, wer
sie geöffnet hatte, ob er selbst es gewesen war. Er konnte
nicht anders, als Enid die Schuld an seiner Verwirrung zu
geben. Daran, dass sie ihr durch bloße Zeugenschaft zur
Existenz verhalf. Daran, dass sie selber existierte, als eine
Person, die diese Schubladen womöglich geöffnet hatte.

„Al? Was machst du da?”

Er drehte sich zur Tür um, in der sie aufgetaucht war.
Dann begann er einen Satz: „Ich habe –”, doch wenn er
überrumpelt wurde, war jeder Satz ein Abenteuer im Wald,
und sobald er die Lichtung, an der er den Wald betreten
hatte, nicht mehr sah, bemerkte er, dass die Brotkrumen,
die er zu seiner Orientierung hatte fallen lassen, von Vögeln
aufgepickt worden waren, leisen, flinken, pfeilgeschwinden
Dingern, die er in der Dunkelheit nicht recht ausmachen
konnte, obwohl sie ihn in ihrem Hunger so zahlreich um-
schwärmten, dass es schien, als wären sie die Dunkelheit,
als wäre die Dunkelheit nicht gleichförmig, keine Abwesen-
heit von Licht, sondern etwas Wimmelndes, Korpuskelhaf-
tes, und in der Tat hatte er als emsiger Teenager in McKay’s
Treasury of English Verse für „dämmrig” das Wort „cre -
puscular” gefunden, woraufhin die Korpuskeln der Biologie,
die Blutkörperchen nämlich, für immer in sein Verständnis
dieses Wortes eingeflossen waren, sodass er sein gesamtes
Erwachsenenleben hindurch die Dämmerung als Korpusku-
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larität wahrgenommen hatte, vergleichbar der Körnigkeit
eines hoch empfindlichen Films, wie man ihn benutzte,
wenn man bei schummriger Innenbeleuchtung fotografieren
wollte, vergleichbar auch einer Art düsteren Verfalls; daher
die Panik eines Mannes, den man, verraten und verkauft,
tief im Wald allein gelassen hatte, wo die Dunkelheit eine
Dunkelheit von Staren war, die den Sonnenuntergang ver-
finsterten, oder von schwarzen Ameisen, die ein totes
Opossum stürmten, eine Dunkelheit, die nicht einfach nur
da war, sondern die Wegmarkierungen, die er vernünftiger-
weise ausgelegt hatte, um sich nicht zu verlaufen, regel-
recht verschlang; in der Sekunde jedoch, da er begriff, dass
er die Orientierung verloren hatte, wurde die Zeit wunder-
bar langsam, und er entdeckte bis dahin nie geahnte Ewig-
keiten im Abstand zwischen einem Wort und dem nächsten
oder, besser gesagt: Er war gefangen in den Lücken
zwischen den Wörtern und konnte bloß dastehen und zuse-
hen, wie die Zeit ohne ihn weitereilte, wobei der gedan-
kenlose, jungenhafte Teil von ihm blindlings durch den
Wald davonstürzte, bis er außer Sichtweite war, während er,
gefangen, der erwachsene Al, mit sonderbar unpersönlicher
Spannung abwartete, ob der von panischem Schrecken
erfüllte kleine Junge, auch wenn er nun nicht mehr wusste,
wo er war oder an welcher Stelle er den Wald dieses Satzes
betreten hatte, es vielleicht trotzdem schaffen würde, auf
die Lichtung zu stolpern, auf der Enid, ohne irgendwelche
Wälder wahrzunehmen, auf ihn wartete – „meinen Koffer
gepackt”, hörte er sich sagen. Das klang richtig. Possessiv-
pronomen, Substantiv, Verb. Vor ihm stand ein Koffer, eine
wichtige Bestätigung. Er hatte nichts verraten.
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*

Er hatte gute Tage und schlechte Tage. Es war, als flössen,
wenn er eine Nacht im Bett verbrachte, bestimmte Körper-
säfte, wie die Säfte einer Marinade, in die man ein Hüft -
steak legt, an die richtigen oder falschen Stellen und als
hätten seine Nervenenden am Morgen entweder genug von
dem, was sie brauchten, oder eben nicht; als hinge seine
geistige Klarheit von etwas so Banalem ab wie davon, ob
er in der vergangenen Nacht auf der Seite oder auf dem

Rücken gelegen hatte; oder, beunruhigender noch, als wäre
er ein beschädigtes Transistorradio, das nach heftigem
Schütteln entweder wieder laut und deutlich funktionierte
oder nichts als statisches Rauschen ausspuckte, durchbro-
chen von Satzfetzen und gelegentlichen Takten Musik.

Trotzdem, noch der schlimmste Morgen war besser als
die beste Nacht. Am Morgen beschleunigten sich alle Pro-
zesse und katapultierten Alfreds Medikamente an ihre
Bestimmungsorte: das kanariengelbe spindelförmige Ding
gegen Inkontinenz, die kleine runde rosafarbene Kugel
gegen das Zittern, das weiße Oval gegen Übelkeit, die
blassblaue Tablette zur Bekämpfung der Halluzinationen,
die von der kleinen runden rosafarbenen Kugel kamen. Am
Morgen herrschte in seinem Blut dichter Pendlerverkehr,
Glukoseboten, Lakto- und Urinhygienespezialisten, Hämo-
globinspediteure, die in ihren zerdellten Lieferwagen Men-
gen frisch aufbereiteten Sauerstoffs transportierten, unerbitt-
liche Vorarbeiter wie das Insulin, das enzymische mittlere
Management und die leitenden Epinephrine, Leukozyten -
polizis ten und Notfallwagenteams, teure Berater, die in
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ihren rosafarbenen und weißen und kanariengelben Limou-
sinen herbeigefahren kamen, den Aorta-Fahrstuhl nahmen
und über die Arterien ausschwärmten. Vor zwölf Uhr am
Mittag war die Quote der Arbeitsunfälle gering. Die Welt
war neugeboren.

Alfred wurde im Deepmire Home untergebracht, einem
Langzeit-Pflegeheim gleich neben dem Country Club, und
Enid machte es sich zur Aufgabe, ihn jeden Tag zu besu-
chen, sich um seine Kleidung zu kümmern und ihn mit
hausgemachten Leckerbissen zu versorgen.

Manchmal, wenn Enid ins Zimmer kam, traf sie ihn in
einem Zustand tiefster Niedergeschlagenheit an, das Kinn
auf der Brust und einen keksgroßen Sabberfleck auf einem
Hosenbein. Oder er plauderte gerade freundlich mit einem
Schlaganfallpatienten oder einer Zimmerpflanze. Oder er
schälte ein unsichtbares Stück Obst, das seine Aufmerksam-
keit Stunde um Stunde in Anspruch nahm. Oder er schlief.
Aber was auch immer er tat: Es ergab keinen Sinn.

Chip und Denise brachten die Geduld auf, bei ihm zu
sitzen und sich mit ihm über jedes noch so irrsinnige Sze-
nario zu unterhalten, in dem er gerade lebte, sei es ein Zug -
unglück oder eine Einkerkerung oder eine Luxuskreuzfahrt,
doch Enid konnte ihm nicht den kleinsten Fehler nachse-
hen. Wenn er sie für ihre Mutter hielt, verbesserte sie ihn
ärgerlich: „Ich bin es, Al, Enid, deine Frau seit achtundvier-
zig Jahren.” Wenn er sie für Denise hielt, waren ihre Worte
dieselben. Sie hatte sich ihr Leben lang IM UNRECHT
gefühlt, und jetzt hatte sie endlich die Chance, ihm zu
sagen, wie sehr er IM UNRECHT war. Obwohl sie in ande-
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ren Lebensbereichen zusehends gelassener und duldsamer
wurde, blieb sie im Deepmire Home ständig auf der Hut.
Sie muss te Alfred sagen, dass es unrecht von ihm war, Eis-
creme auf seine saubere, frisch geplättete Hose zu kleckern.
Es war unrecht von ihm, Joe Person nicht zu erkennen, wo
Joe doch die Liebenswürdigkeit hatte, ihn besuchen zu
kommen. Es war unrecht, sich nicht zu freuen, dass Alison
zwei untergewichtige, aber gesunde kleine Mädchen zur
Welt gebracht hatte. Es war unrecht, weder glücklich noch
dankbar, noch auch nur annähernd klar im Kopf zu sein, als
seine Frau und seine Tochter die enorme Mühe auf sich
nahmen, ihn zum Thanksgiving-Abendessen nach Hause zu
holen. Es war unrecht, nach diesem Essen, als sie ihn ins
Deepmire Home zurück gefahren hatten, zu sagen: „Besser,
man geht hier gar nicht erst weg, als wieder herkommen zu
müssen.” Wenn er im Kopf klar genug sein konnte, um
immerhin einen solchen Satz zustande zu bringen, war es
unrecht von ihm, sonst niemals klar im Kopf zu sein. Es war
unrecht, in der Nacht zu versuchen, sich mit seinem Bettla-
ken aufzuhängen. Es war unrecht, sich gegen das Fenster zu
werfen. Es war unrecht, sich mit einer Gabel das Handge-
lenk aufschlitzen zu wollen. Alles in allem war so vieles,
was er tat, unrecht, dass sie es, abgesehen von ihren vier Ta-
gen in New York und den beiden Weihnachtsbesuchen in
Philadelphia und den drei Wochen, die sie brauchte, um
sich von ihrer Hüftoperation zu erholen, keinen einzigen
Tag versäumte, ihn zu besuchen. Solange noch Zeit war,
musste sie ihm sagen, wie sehr er im Unrecht und wie sehr
sie im Recht gewesen war.
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Bettina Franke

Audrey: 

Wir müssen Mutter in ein Pflegeheim geben… Oder willst
du dich um sie kümmern? Ich kann nicht mehr. Ich habe
mich ein Jahr freistellen lassen, das ist fast rum. Wenn ich



Mascha Kaléko
Einsamer Abend

Die Stille sickert leis durch Türenritzen.
Durch meine Stube kriecht die Einsamkeit
Und bleibt dann stumm auf kahlen Bänken sitzen.
Der Abend lässt sich heute sehr viel Zeit.

Tief schweigt der Raum. Nur müßge Dielen knarren.
Die Ecken sind mit Schatten angefüllt.
Ich bin allein mit meinem Spiegelbild,
Man soll im Dunkeln nicht in Spiegel starren …

Der Tag hat seine Schuldigkeit getan:
Nur eine Handvoll Glück. Das ist zertreten.
Nun schleppt die Nacht mir die Gedanken an
Und müde Träume, die ich nie erbeten.

Da draußen hält der Regen Monolog
Und spielt mit dem Applaus der Fensterscheiben.
– Wie ging das Lied, das einst mich zu dir zog?
Aber du solltest nicht bleiben.

Klang ein Lied. Das ist verweht.
Gläsern schläft ein Garten.
Kleine brave Tischuhr tickt.
Porzellan-Pagode nickt.
Muss ich immer warten ...
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Paul Watzlawick
Wie wirklich ist die Wirklichkeit?

Wer für seine Wirklichkeitswahrnehmungen oder für die
Art und Weise, wie er sich selbst sieht, von für ihn lebens-
wichtigen anderen Menschen getadelt wird (zum Beispiel
ein Kind von seinen Eltern), wird schließlich dazu neigen,
seinen Sinnen zu misstrauen. Die damit verbundene
Unsicherheit wird die anderen zur Aufforderung veranlas-
sen, sich doch mehr anzustrengen und die Dinge „richtig”
zu sehen. Früher oder später wird damit auch unterstellt,
dass er verrückt sein muss, wenn er solche merkwürdigen
Ansichten hat. Da ihm auf diese Weise immer wieder nahe-
gelegt wird, er habe unrecht, wird es ihm noch schwerer
fallen, sich in der Welt und besonders in zwischenmensch-
lichen Situationen zurechtzufinden, und er wird in seiner
Konfusion dazu neigen, auf immer abwegigere und ver-
schrobenere Weise nach jenen Sinnzusammenhängen und
jener Ordnung der Wirklichkeit zu suchen, die den anderen
anscheinend so klar sind, ihm aber nicht.

*

Besehen wir uns dieselbe Paradoxie in einem konkrete-
ren Rahmen. In der modernen psychiatrischen Anstalts -
praxis werden große Bemühungen unternommen, in den
Beziehungen zwischen Ärzten, Pflegepersonal und Patien-
ten jeden Anschein von Macht möglichst zu vermeiden. So
wünschenswert und menschlich dies ist, kann dabei Über-
eifer zu merkwürdigen Resultaten führen. Ziel der Anstalts-
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behandlung ist die bestmögliche Wiederherstellung der
Normalität des Patienten – ein Ziel, das er offensichtlich aus
eigener Kraft nicht erreichen kann, denn sonst wäre er ja
nicht in einer Anstalt. Wie immer man den Begriff der
psychischen Normalität medizinisch, psychologisch oder
philosophisch untermauern will, bezieht er sich rein
praktisch auf den Grad der Wirklichkeitsanpassung des
Patienten. Unter diesem scheinbar so klaren Begriff (jeder-
mann weiß doch, was wirklich ist …) versteht man meist
Verhalten, das im Einklang mit ganz bestimmten und grund-
sätzlichen Normen steht. Die wichtigste dieser vielen Nor-
men ist, dass sie alle spontan befolgt werden sollen und
nicht etwa nur deshalb, weil dem Patienten keine andere
Wahl gelassen wird. Das bedeutet aber nicht mehr und
nicht weniger, als dass er sich spontan richtig verhalten
muss – solange er das nicht tut, ist er eben ein Patient und
braucht weitere Hilfe.

Endrikat
Lebensmathematik

Wenn man liquidieren muss
und die Schlussbilanz beachtet,
wird ein Minus oft zum Plus,
je nachdem man es betrachtet.
Diese Rechnung ist ganz glatt:
Null ist nicht zu subtrahieren.
Alles, was man nicht mehr hat,
kann man auch nicht mehr verlieren.
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Armin Schlagwein

Thierry:

Ich habe die Schnauze voll von deinem Gewäsch…
Ich bin ein Versager, eine Niete, weißt du? Aber nein, das ist
dir scheißegal, es ist ja viel schicker zu glauben, dass du ein
Genie in die Welt gesetzt hast. Aber guck mich doch an,
ich bin ein Loser, ein betrunkener Loser…
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Rainer Maria Rilke
Von der Pilgerschaft

Ich liebe meines Wesens Dunkelstunden,
in welchen meine Sinne sich vertiefen; 
in ihnen hab’ ich, wie in alten Briefen,
mein täglich Leben schon gelebt gefunden
und wie Legende weit und überwunden.

Aus ihnen kommt mit Wissen, dass ich Raum
zu einem zweiten zeitlos breiten Leben habe.
Und manchmal bin ich wie der Baum,
der, reif und rauschend, über einem Grabe
den Traum erfüllt, den der vergangne Knabe
(um den sich seine warmen Wurzeln drängen)
verlor in Traurigkeiten und Gesängen.

*
Und doch, obwohl ein jeder von sich strebt
wie aus dem Kerker, der ihn hasst und hält, –
es ist ein großes Wunder in der Welt:
ich fühle: alles Leben wird gelebt.

Wer lebt es denn? Sind das die Dinge, die
wie eine ungespielte Melodie
im Abend wie in einer Harfe stehn?
Sind das die Winde, die von Wassern wehn,
sind das die Zweige, die sich Zeichen geben,
sind das die Blumen, die die Düfte weben,
sind das die langen alternden Alleen?
Sind das die warmen Tiere, welche gehn,
sind das die Vögel, die sich fremd erheben?

Wer lebt es denn? Lebst du es, Gott, – das Leben?



Tilman Jens
Mein rundum heiterer Vater

Der Vater, den ich kannte, der ist lang schon gegangen.
Der Abschied, der mit einem Störfall im Gedächtnis, mit
dem Entdecken einer Karteikarte in einem Berliner Akten-
keller begann, war bitter und hat wehgetan. Aber jetzt, da
er fort ist, habe ich einen ganz anderen Vater entdeckt, ei-
nen kreatürlichen Vater – einen Vater, der einfach nur lacht,
wenn er mich sieht, der sehr viel weint und sich Minuten
später über ein Stück Kuchen, ein Glas Kirschsaft freuen
kann. Was war das für eine Feier, am 8. März 2008, als er
85 wurde. Bei früheren Wiegenfesten wurden Reden
geschwungen, Professoren-Kollegen zitierten griechische
Verse und überreichten Sonderdrucke. Jetzt rücken die
Freunde mit Fresskörben an, gewaltigen Schinken, Pralinen,
Schokoladenhasen und reichlich selbstbemalten Ostereiern.
Vierzig Gäste freuen sich an Margits Schinkenhörnchen.
Und mittendrin mein rundum heiterer Vater.

Und wenn er nicht gerade Geburtstag hat, dann macht
er nachmittags mit seiner Betreuerin und ihrem Freund eine
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kleine Landpartie, zu Margits Bauernhof nach Mähringen.
Einmal, November 2008, haben sie mich mitgenommen. Er
ist gut beieinander. Hier kennt er sich aus. Caro, der Wach-
hund, bellt zur Begrüßung. Für Momente ist er so klar, wie
ich ihn seit einem Jahr nicht erlebt habe. Tja, Tilman, jetzt
bist Du woanders. Wann hat er mich das letzte Mal beim
Namen genannt? Er zeigt auf das Ende des Stalls. Ich solle
mitkommen. Da sind die Kaninchen. Er ist aufgeregt wie
ein Kind. Er nimmt sich Grün und ein paar Karotten. Ich
traue meinen Augen nicht. Mein Vater füttert Karnickel! Er,
der Asthmatiker, der früher Tiere hasste – und mir aus Angst
vor Haaren die Anschaffung selbst eines Hamsters verbot.

Wir sitzen am Tisch der guten Stube. Die Stallburschen
erwarten ihn schon. Jetzt kommt der Walter. Eine Groß -
familie bei Kaffee und gelbem Sprudel. Auf dem Fenster-
sims liegt eine Fibel für Schulanfänger. Das Leben auf dem
Bauernhof. Mein Vater lernt lesen. Was ist das? Das ist ein
Pferd. Er hat Spaß, nimmt sich die Limo-Flasche. Er versucht
das Etikett mit den gelben Buchstaben zu entziffern. Er
strengt sich an. O-ran-gen ... das Wort Limonade schafft er
nicht mehr. Ich möchte weinen. Er aber fühlt sich wohl.
Was an Margit, aber auch an dem vielen Spielzeug, den
Malbüchern, der bunten Kinderknete liegt, die sie ihm vom
Dachboden geholt hat. Mein Vater geht ins Nebenzimmer.
Als er zurückkommt, hat er eine große Puppe im Arm. Er
hält sie ganz vorsichtig, wiegt sie. Das Plastikbaby sagt
Mama.

Als er zurück ist in Tübingen, wird er meiner Mutter
erzählen: Caro ist der beste ...
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Robert Gernhardt

Unserer Mutter,
am 1. August 2004

Ein immer fremderer Mensch,
unsere Mutter,

auf immer engerem Weg,
unsere Mutter,

aus immer fernerer Welt,
unsere Mutter,

zu immer hellerem Stern:
Unsere Mutter.

Mascha Kaléko

Die Nacht,
In der

Das Fürchten
Wohnt,

Hat auch
Die Sterne
Und den
Mond.

15



Sandra Aamondt / Samuel Wang
Ich verliere allmählich mein Gedächtnis.
Habe ich Alzheimer?

Wenn  Sie vergessen, wo Sie die Brille abgelegt haben,
dann ist das im Alter ganz normal. Wenn Sie allerdings ver-
gessen, dass Sie eine Brille tragen, dann sind Sie vermutlich
dement. Erkrankungen wie die Alzheimer-Krankheit, die für
zwei Drittel der Fälle von Demenz verantwortlich ist, sind
keine Extremform des normalen Alterungsprozesses, son-
dern beinhalten eine Verschlechterung der Funktion spezifi-
scher Hirnregionen sowie Symptome, die bei einem norma-
len Alterungsprozess nie vorkommen. Menschen mit fortge-
schrittener Demenz erinnern sich nicht an die wichtigsten
Ereignisse in ihrem eigenen Leben und erkennen in man-
chen Fällen nicht einmal ihre Ehepartner oder Kinder.

Der größte Risikofaktor für die Alzheimer-Krankheit ist
schlichtweg das Alter. Der Anteil der erkrankten Personen
verdoppelt sich nach dem 60. Lebensjahr alle fünf Jahre, im
Alter von 90 Jahren ist fast die Hälfte der Bevölkerung da-
von betroffen. Laut Hochrechnungen müssten rund 75 Pro-
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zent der Menschen in den Vereinigten Staaten an Alzheimer
erkranken, wenn sie alle 100 Jahre alt würden. Da die
Weltbevölkerung altert, wird Demenz zu einem immer grö-
ßeren Problem; gegenwärtig sind weltweit 24 Millionen
Menschen davon betroffen, und die Forscher gehen davon
aus, dass die Zahl bis 2040 auf 81 Millionen ansteigt.

Genetische Faktoren haben erheblichen Einfluss auf die
Anfälligkeit für Demenz, insbesondere auf das Alter, in dem
sie beginnt. Rund ein Dutzend Gene wurden bislang als
Risiko- oder Schutzfaktoren erkannt, aber ein einziges, das
Gen ApoE, hat eine stärkere Wirkung als alle anderen zu-
sammen. Bei Menschen mit zwei Varianten der riskanten
Form des Gens ApoE beginnt die Demenz etwa 15 Jahre
früher als bei Menschen mit der schützenden Form des
Gens. Laut einer Analyse sind bis zu 80 Prozent der Fälle
auf genetische Faktoren zurückzuführen.

Viele Faktoren der Lebensweise, die sich beim normalen
Alterungsprozess auf die Hirnfunktion auswirken, spielen
auch bei der Alzheimer-Krankheit eine Rolle. Wie gesagt, ist
sportliche Betätigung ein sehr guter Schutz. Zu den Fakto-
ren, die mit einem verringerten Demenzrisiko in Zu-
sammenhang stehen, zählen Bildung, der regelmäßige Kon-
sum von Rotwein (aber kein Bier oder harte Spirituosen)
und die Einnahme von frei verkäuflichen Schmerzmitteln
wie Aspirin und Ibuprofen. Generell lässt sich offenbar sa-
gen, dass eine Verbesserung der Hirnfunktionen tendenziell
auch die Widerstandsfähigkeit gegen etliche Probleme im
späteren Leben steigert, nicht zuletzt gegen Demenz.
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Michel Lengliney

Biografie
Michel Lengliney wurde in Vergoignan (Département Gers)
am 28. 8. 1947 geboren.

Ausbildung
Studium der Literaturwissenschaften an der Pariser
Sorbonne / Ausbildung zum Berufsfotografen / Journalist
bei Presse, Fernsehen und Film.
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Regisseur und Drehbuchautor des Films
„Voyage à Rome” (Reise nach Rome)
Drehbuchautor der Filme
„Les trois Frêres” (Die drei Brüder)
„Il est génial Papy” (Papa ist genial)
„Champagne amer” (Bitterer Champagner)

Drehbuchautor der Fernsehspiele
„Victor Hugo, une Vie” (Victor Hugo, ein Leben) 
„Le 5 ième Prodédé” / „Titane” 
„Commandant Nerval” / „Le Paradis absolment” 
„Joséphine Ange Gardien”

Theaterstücke
„Silence on Aime” (Ruhe, wir lieben uns) Théâtre des
Bouffes Parisien
„La Patemoulle” Thèâtre de la Michodière, Paris,
in Deutschland erfolgreich unter dem Titel „Der Herr im
Haus”
„Les Pies dans l’Eau” (Die Füße im Wasser)
Thèâtre de la Madeleine, Paris
„Etat Critique” UA Thèâtre Fontaine, Paris. Fünf Nominie-
rungen für den „Prix Molière”, darunter den als bester
französischsprachiger Autor
„Alexandra David-Neel mon Tibet” Thèâtre Montparnasse,
Paris

Oper
Libretto für „Marius und Fanny” nach Marcel Pagnol 



Man muss erst beginnen,

sein Gedächtnis zu verlieren,

und sei’s nur stückweise,

um sich darüber klarzuwerden,

dass das Gedächtnis unser ganzes Leben ist.

Ein Leben

ohne Gedächtnis wäre kein Leben …

Unser Gedächtnis

ist unser Zusammenhalt,

unser Grund, unser Handeln,

unser Gefühl.

Ohne Gedächtnis sind wir nichts …

(Ich kann nur auf die retrograde Amnesie

warten, die ein ganzes Leben auslöschen kann,

wie bei meiner Mutter …)

Luis Buñuel

20



Wer sind Sie?
(Qui êtes-vous?)
von Michel Lengliney

Aus dem Französischen
von Birgit Leib

Regie und Bühne: Ute Richter
Assistenz: Katharina Buchner
Bühnenbau: Oliver Schmidt
Licht: Ralf Kabrhel
Musik und Klavier: Bernhard Maier

Aufführungsrechte:
Theaterverlag Desch, München

Premiere: 25. November 2010 

Personen:
Die Mutter Dinah Hinz
Thierry Armin Schlagwein
Audrey Bettina Franke
Der Doktor Hans Zwimpfer

Eine Pause
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Franz Werfel
Ich bin ein erwachsener Mensch

Ich hab so ein Verlangen
Nach Mitleid und nach Zärtlichtun.
Ich möchte nun
Im Bette liegen stundenlang,
So kindergut, so fieberkrank
Und liebe Hände langen.

Ich hab’ so ein Verlangen.

Kein Mensch will mich bewachen
Und niemand hätschelt mich und summt
Ach, alle Freundlichkeit verstummt.
Und keine kleine Lampe brennt,
Und niemand der mich Bubi nennt,
Kein Spielzeug, und kein Lachen.

Wer streichelt meine Wangen?
Ich hab so ein Verlangen.
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Dinah Hinz

Die Mutter:

Indien, wissen Sie, ist mein Leben. Hier, in Frankreich,
bin ich nur auf der Durchreise. Ich bin nur ein fehlgeleitetes
Päckchen in einem stillgelegten Bahnhof… Ich bin nämlich



Martin Suter

Techniken entwickeln

Konrad Lang entwickelte Techniken, sein Problem zu
kaschieren. Er skizzierte einen Lageplan des Hauses und
der Geschäfte, in denen er normalerweise einkaufte. Er
stellte eine Liste zusammen mit Namen, die er oft brauchte
und die ihm eigentlich geläufig sein sollten. Er bewahrte in
seinem Portemonnaie, seiner Brieftasche und seinem
Schlüs sel etui ihre gemeinsame Adresse auf. Und für den
Fall, dass er sich im weiteren Umkreis verirrte, trug er einen
Stadtplan bei sich, mit dessen Hilfe er sich als verirrter Tou-
rist ausgeben konnte.

Aber Ende November passierte etwas, mit dem Konrad
nicht gerechnet hatte: Er fand nicht mehr aus dem Super-
markt hinaus. Er irrte durch die Regalreihen wie durch ein
Labyrinth und konnte den Ausgang nicht finden. Es gab
nichts, woran er sich orientieren konnte, nie kam er an eine
Stelle, die aussah, als wäre er hier schon einmal gewesen.
Dabei war es ein kleiner Supermarkt.

Manchmal litt Konrad Lang unter den Aussetzern. Vor
allem darunter, dass er ihnen so hilflos ausgeliefert war.
Manchmal hätte er sein Gehirn packen und ihm nachhelfen
wollen, wie seinem Knie, das manchmal lotterte, oder sei-
nem Kreuz, das manchmal schmerzte. Aber ein Leben, wie
er es geführt hatte, war nur auszuhalten, wenn man von
klein auf zu verdrängen gelernt hat.

*
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Dr. Wirth öffnete sein Köfferchen und nahm ein paar Pa-
piere heraus. „Ich werde Ihnen jetzt dreißig Fragen und Auf-
gaben stellen.”

„Ein Test?”
„Eine Art Bestandsaufnahme.”
„Schießen Sie los.”
„Welcher Wochentag ist heute?”
„Keine Ahnung. Dienstag?”
„Donnerstag.” Dr. Wirth machte ein Kreuz auf seinen

Fragebogen. „Neunzehnhundertwieviel?”
„Dreiundsiebzig?”
Dr. Wirth machte sein Kreuz. „Welche Jahreszeit?”
„Dreiundneunzig, wollte ich sagen.”
„Wir sind bei der Jahreszeit.”
„Sechsundneunzig? Ich weiß doch, welches Jahr wir

schreiben.”
„Ist es Frühling, Sommer, Herbst oder Winter?”
„Schauen Sie doch raus! Winter.”
„Welcher Monat?”
„Dezember. Nein, Januar. Ich bleibe bei Januar.”
„Den wievielten?”
„Nächste Frage.”
„Wo sind wir hier?”
„Im Spital.”
„In welchem Stockwerk?”
„Ich war bewusstlos, als man mich hierher brachte.”
„In welcher Ortschaft?”
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„Wenn ich das mitgekriegt hätte, wüsste ich auch das
Stockwerk.”

„Welcher Kanton?”
„Graubünden.”
„Welches Land?”
„Griechenland.”
„Bitte sprechen Sie mir nach: Zitrone.”
„Zitrone.”
„Schlüssel.”
„Schlüssel.”
„Ball.”
„Ball.”
»Und jetzt ziehen Sie bitte sieben von hundert ab.«
Konrad wiederholte: „Und jetzt ziehen Sie bitte sieben

von hundert ab.”
„Nein, das ist jetzt eine Rechenaufgabe. Bitte führen Sie

sie aus.”
Konrad Lang rechnete. Dr. Wirth wartete geduldig.
„Der Wechsel ist so abrupt.”
„Das ist Absicht.”
Konrad Lang rechnete. „Dreiundneunzig.”
„Und davon wieder sieben abziehen.”
Viermal zog Konrad Lang die Zahl Sieben vom jeweili-

gen Resultat ab. Es fiel ihm nicht leicht, aber es gelang ihm.
„Das war sehr gut”, sagte Dr. Wirth. „Welches waren die

drei Wörter, die Sie mir vorhin nachgesprochen haben?”
„Drei Wörter?”
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„Ich bat Sie doch, mir drei Wörter nachzusprechen.
Können Sie sich erinnern?”

„Wenn ich gewusst hätte, dass ich sie mir merken muss,
könnte ich mich jetzt daran erinnern.”

Dr. Wirth machte drei Kreuze und hielt dann seinen
Bleistift hoch. „Was ist das?”

„Der Test ist unfair. Wenn man die Spielregeln nicht vor-
her kennt, hat man keine Chance.”

Dr. Wirth hielt immer noch seinen Bleistift hoch. „Bitte,
Herr Lang: Was ist das?”

„Zum Schreiben.”
Dr. Wirth machte sein Kreuz. Dann zeigte er auf seine

Armbanduhr. „Und das?”
„Zitrone. Eines war Zitrone.”
„Von den drei Wörtern?”
„Eines war Zitrone. Oder Ball.”
„Ball oder Zitrone?”
„Ich erinnere mich nicht.”
Dr. Wirth zeigte auf die Uhr.
„Elf?” riet Konrad Lang.
Der Arzt machte sein Kreuz. „Sprechen Sie mir bitte fol-

genden Satz nach: Bitte keine Wenn und Aber.”
„Bitte kein Wenn und Aber. Es heißt kein, nicht keine.”
Dr. Wirth gab ihm ein Blatt Papier. „Nehmen Sie dieses

Blatt in die rechte Hand.”
Konrad Lang nahm es.
„Falten Sie es in der Mitte.”
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Lang faltete es.

„Lassen Sie es auf den Boden fallen.”

Konrad Lang schaute Dr. Wirth verwundert an, zuckte
mit den Schultern und warf das Blatt über den Bettrand. Es
segelte zwei Meter, dann lag es auf dem gebohnerten Lino-
leum.

Der Arzt gab ihm ein weiteres Blatt Papier. Darauf stand:
„Lesen Sie: Schließen Sie beide Augen! und führen Sie es
aus.”

Lang zuckte die Schultern und sah Dr. Wirth verständ-
nislos an.

„Sie sollen: Schließen Sie beide Augen! lesen und es
tun.”

Lang verstand nicht. „Nächste Frage.”

Dr. Wirth gab ihm wieder ein Blatt. „Schreiben Sie
irgendeinen Satz auf dieses Blatt.”

Konrad Lang schrieb. „Wer von uns beiden spinnt?” und
gab es ihm zurück. Dr. Wirth las es, lächelte säuerlich und
gab ihm ein neues Papier. Darauf waren zwei Fünfecke ge-
zeichnet. Das eine steckte in der Seite des andern. „Zeich-
nen Sie das bitte ab.”

Konrad brauchte lange für diese letzte Aufgabe. Aber
zum Schluss fand er, dass sie ihm nicht schlecht gelungen
war.

Dr. Wirth dagegen gab ihm dafür eine Null.

*

28



„Es ist wichtig, dass wir diesen Test machen, er hilft uns
bei der Diagnose.” Dr. Wirth hielt einen kleinen Gummi-
hammer hoch. „Wie nennt man diesen Hammer?”

„Woher soll ich das wissen?”

„Weil ich es Ihnen vor ein paar Minuten gesagt habe.”

„Keine Ahnung.”

„Reflexhammer”, sagte Dr. Wirth und machte sich eine
Notiz. Genüsslich, wie es Konrad schien.

„Meinen Sie eigentlich, ich merke nicht, was hier läuft?
Sie wollen mich vor ihr als senilen Knacker hinstellen, weil
Sie es selbst auf sie abgesehen haben.”

„Auf wen?”

„Auf Elisabeth, natürlich.”

Dr. Wirth machte sich eine Notiz. „Sie meinen Rosema-
rie.”

„Sag ich ja.”

„Nein, Elisabeth haben Sie gesagt.”

Konrad gab keine Antwort. Er holte tief Luft und ver-
suchte, sich zu beruhigen. Immer wieder hatte er sich vor-
genommen, sich von Dr. Wirth nicht aus der Ruhe bringen
zu lassen. Und immer wieder hatte der es doch geschafft. Er
wusste, wie er ihn verunsichern konnte. »Zeichnen Sie das,
welches Datum haben wir heute, was ist das, wozu benützt
man es, erkennen Sie die Person auf diesem Foto?” Der
Mann war Psychologe und darin geschult, Leute wie ihn
aus dem Konzept zu bringen. Und wenn er das einmal ge-
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schafft hatte, konnte er ihn mit kinderleichten Fragen her-
einlegen. Mit Fragen, auf die er unter normalen Umständen,
ohne nachzudenken, die richtige Antwort gewusst hätte.
Aber das waren keine normalen Umstände.

Nur weil Konrad Rosemarie versprochen hatte, die Tests
durchzustehen, sagte er schließlich: „Machen wir weiter.”

„Wir sind fast durch”, sagte Dr. Wirth. „Ich bitte Sie
jetzt, mir ein Sprichwort zu erklären. Es lautet: ,Wer andern
eine Grube gräbt, fällt selbst hinein.’”

Konrad Lang überlegte einen Moment. Dann stand er
auf. „Ich bin doch kein Fünfjähriger”, sagte er, ging aus dem
Sprechzimmer, durchs Vorzimmer und hinaus auf den
Gang.

Dr. Wirth folgte ihm. „Lassen Sie sich wenigstens ein Ta-
xi bestellen”, rief er ihm nach.

Aber Konrad Lang war bereits im Lift und hatte den
Knopf gedrückt. Die automatische Tür schloss sich, und der
Lift fuhr an.

Im obersten Stockwerk stieg Konrad Lang aus und konn-
te den Ausgang nicht finden.

Nach einer Weile kam Dr. Wirth, brachte ihn zum Lift
und fuhr mit ihm hinunter zum Ausgang.

Vor dem Haus stand ein Taxi, Dr. Wirth nannte dem Fah-
rer eine Adresse.

Als das Taxi am Ziel ankam, erwartete ihn Rosemarie am
Gartentor.
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Hans Zwimpfer

Der Doktor:

Mit dem Krankenhaus warten wir noch ein bisschen. Halten
Sie mich bitte auf dem Laufenden, wenn sich derartige
Vorfälle häufen sollten. Sie können mich jederzeit anrufen.
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Mascha Kaléko
Blasse Tage

Alle unsre blassen Tage
Türmen sich in stiller Nacht
Hoch zu einer grauen Mauer.
Stein fügt immer sich an Stein.
Aller leeren Stunden Trauer
Schließt sich in die Seele ein.

Träume kommen und zerfließen
Gleich Gespenstern, wird es Tag.
In uns bleibt das ewig zage
Fassen nach den bunten Scherben,
Und im Schatten blasser Tage
Leben wir, weil wir nicht sterben.



Christian Behl
Hauptrisiko ist das Alter

Was die Wissenschaft über Ursachen der Alzheimer-
Krankheit weiß und auf welche Therapien für die Zukunft
sie hofft:

Die moderne Medizin hat durch verbesserte Heilungs-
methoden und gezielte Vorbeugungsmaßnahmen die durch-
schnittliche Lebenserwartung des Menschen erheblich ver-
längert. Zu der Zeit, als Alois Alzheimer 1906 entdeckte,
was ihn unsterblich machen sollte, wurden nur fünf Prozent
der Bevölkerung überhaupt 65 Jahre alt. Heute liegt die
durchschnittliche Lebenserwartung sogar bei 75 Jahren
(Männer) und 81 Jahren (Frauen).

Unsere Gesellschaft überaltert und vergreist. Daraus
ergeben sich ganz neue Sinnfragen des Lebens. Zum Bei -
s piel: Wie können wir Menschen möglichst gesund und in
Würde altern? Erfolgreiches Altern, Successful Aging, heißt
das Zauberwort. In Hochglanzmagazinen und Talk-Shows
spricht man auch von Anti-Aging, ein schrecklicher und
zugleich erschreckender Begriff, und meint damit letztend-
lich Unsterblichkeit. Schon etwa 500 vor Christus hat Hip-
pokrates davon erzählt, dass während des Alterns des Men-
schen alle Körperteile und Organe nach und nach vom Ver-
fall betroffen werden. Allerdings ist fast keine Störung so
folgenschwer wie die als Folge krankhafter Veränderungen
in unserem Hirn. Denn die Qualität unseres Lebens und die
Fähigkeit, es selbst zu bestimmen, hängen dramatisch und
unmittelbar von einem funktionierenden Gehirn ab.
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Was würde uns also ewige Jugend nützen, wenn wir sie
nicht mehr begreifen könnten? Wir können uns mit Kosme-
tika die Haut geschmeidig halten, den Bauch straffen, Fett
absaugen lassen, fehlende Haare verpflanzen usw. Die
Möglichkeiten der Anti-Aging- und der Schönheitsindustrie,
den Schein der Jugend zu bewahren, sind fast unbegrenzt.
Aber was tun gegen den zunächst nur schleichenden, dann
immer schneller fortschreitenden Verlust des Gedächtnisses
und damit der persönlichen Erinnerungen, des Hauptmerk-
mals der Alzheimer-Krankheit?

Trotz intensivster Forschung gerade in den letzten bei-
den Jahrzehnten ist bis heute in der Alzheimer-Forschung
die Frage aller Fragen nicht beantwortet: Was ist die exakte
Ursache dieser tödlichen neurodegenerativen Erkrankung
des Menschen? Welche Moleküle in der Zelle spielen ver-
rückt?

Denn nur dann, wenn die Ursache dieses tödlichen Ner-
venzelluntergangs im Gehirn feststeht, lassen sich effektive
und – wie der Mediziner sagt – kausale Therapien ent -
wickeln. Nur dann, wenn wir wissen, was die Krankheit
verursacht, können wir uns daranmachen, das Problem zu
lösen, nämlich den Krankheitsprozess zu unterbrechen oder
zu verhindern, dass die Alzheimersche Demenz überhaupt
ausbricht.

Natürlich hat seit der Erstbeschreibung der später nach
Alois Alzheimer benannten Krankheit die Forschung riesige
Fortschritte gemacht. Und es gibt mehrere Hauptverdächti-
ge, die bereits Alzheimer, stundenlang durchs Mikroskop
blickend, entdeckte. Was er sah, waren „Herdchen, welche
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durch Einlagerung eines eigenartigen Stoffes in die Hirnrin-
de bedingt sind”. In der Mitte der 80er-Jahre wurden diese
Stoff-Einlagerungen als Ansammlung eines kleinen Eiweiß-
stückchens mit dem Namen Beta-Amyloid identifiziert.

Der Bauplan der Eiweiße (Proteine) der Zellen ist auf der
Erbsubstanz, der DNA, verankert (der Biochemiker sagt „ko-
diert”), und das Gen, verantwortlich für das Amyloid-Pro-
tein, war bald identifiziert. Dieses Amyloid im Alzheimer-
Gehirn ist ein ganz besonderes Eiweiß, denn es verklumpt
außerhalb der Nervenzellen, lagert sich ab. Veränderungen
im Amyloid-Gen, Mutationen als Launen der Natur, wie sie
auch bei vielen anderen Erkrankungen des Menschen eine
Rolle spielen, sind als Ursache für vererbbare familiäre For-
men der Alzheimer-Krankheit entlarvt. In der Folge wurden
zwei weitere Gene in mutierter Form im Genom verschie-
dener Familien, in denen sich die Alzheimer-Krankheit über
Generationen festgesetzt hat, entdeckt. Auch diese hängen
indirekt mit diesem seltsamen Amyloid zusammen.

Wenn also die Amyloid-Ansammlungen im Gehirn so
bedeutend sind, wie entsteht dieses Eiweiß? Welche Ma-
schinerie verursacht die Herstellung des Amyloids in den
Nervenzellen? Auch diese Amyloid produzierenden Enzy-
me, die so genannten Sekretasen, wurden mittlerweile ent-
deckt und deren molekularer Bauplan beschrieben.

Aber sind alle Fälle der Alzheimer-Krankheit, immerhin
etwa eine Million Menschen leiden bereits daran in
Deutsch land, durch einen genetischen Defekt, eine Mu -
tation, verursacht? Nein. Die bisher hier erwähnten vererb-
ten Formen der Alzheimer-Krankheit, die ohne Ausweg ihre
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tödliche Botschaft an die nächsten Nachkommen weiterge-
ben, repräsentieren nur einen kleinen Bruchteil aller Alz -
heimer-Patienten. Das Krankheitsbild ist offensichtlich viel
komplizierter, lässt sich nicht reduzieren auf die geneti-
schen Fälle, wo das Konzept gilt: mutiertes Gen, höhere
Aktivität der Amyloid herstellenden Sekretasen, frühzeitiger
Ausbruch der Krankheit. Die Mehrzahl der Alzheimer-
Patienten, 90 bis 95 Prozent, leiden an der so genannten
zufälligen (sporadischen) Alzheimer-Krankheit, das heißt,
die Krankheit bricht ohne genetischen Grund aus. Einziger
überzeugender Risikofaktor der sporadischen Formen ist
das Alter. Je älter der Mensch wird, desto höher das Alzhei-
mer-Risiko. Dennoch, die Entdeckung einer möglichen
Rolle des Amyloid-Proteins half der gesamten Alzheimer-
Grundlagenforschung entscheidend weiter, denn die Gehir-
ne der familiären und der sporadischen Alzheimer-Fälle
sind in fast identischer Weise geschädigt.

Ein zweites wesentliches Merkmal, das Alzheimer be-
reits damals fand, nannte er „aufgeknäuelte Fibrillen”, die
nach dem Untergang der Nervenzelle als biochemische
Grabsteine die Ursachen für den Tod des Patienten bergen.
Auch diese Fibrillen sind aus Eiweißen aufgebaut, darunter
ein Protein namens Tau, das bei Alzheimer-Patienten che-
misch verändert ist. Im Gegensatz zum Amyloid-Protein
kennt man die eigentliche, normale Funktion dieses Pro-
teins in gesunden Nervenzellen wenigstens in Ansätzen. So
ist das Tau-Protein ein entscheidender Teil eines äußerst fei-
nen Netzwerks von Bahnen, das Verkehrsadern gleich den
Transport von Stoffen, beispielsweise vom Zellkörper bis zu
den Enden der Nervenzellen, den Synapsen, ermöglicht. An
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den Synapsen werden Informationen an die benachbarten
Nervenzellen weitergegeben. Sie sind die Orte, an denen
Gedächtnis entsteht, Erinnerungen durch elektronische und
chemische Signale festgehalten werden.

Parallel zu den die Alzheimer-Forschung dominierenden
Amyloid- und Tau-Hypothesen haben sich andere Erklä-
rungsansätze entwickelt. So wird der besondere schädliche
Einfluss von giftigen Sauerstoffradikalen, der so genannte
oxidative Stress, ebenso diskutiert wie eine wichtige Rolle
des Immunsystems oder eine Störung des Stoffwechsels der
Glucose, des Brennstoffs für das Gehirn. Oder ist die Alz-
heimer-Krankheit eine beschleunigte Verhärtung der Ge-
hirnarterien, eine besonders ausgeprägte Arteriosklerose im
Gehirn?

Möglicherweise sind alle genannten Prozesse, Proteine
und Faktoren zu irgendeinem Zeitpunkt mehr oder weniger
prominent an der Entstehung der Alzheimer-Krankheit
beteiligt. Völlig offen dabei ist, welche kleine Veränderung,
welcher Vorgang in den Nervenzellen denn nun genau die
Initialzündung dieser tödlichen Kaskade von Ereignissen im
Gehirn ist. Möglicherweise ist es auch das Zusammenspiel
mehrerer Prozesse.

Natürlich waren die Forschungsleistungen der letzten
Jahrzehnte enorm, aber man hüte sich vor allzu schneller
Übertragung von experimentellen Ergebnissen auf den
Menschen. Natürlich werden Alzheimer-Patienten auch
heute schon behandelt. Aber womit? Zumeist mit Medika-
menten, die den Informationsfluss an den Nervenkontakt-
stellen, den Synapsen, stabilisieren. Diese Therapien sind
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aber rein symptomatisch, ähnlich der Bekämpfung des
Symptoms Fieber nach einer bakteriellen Infektion als
eigentliche Ursache. Auch helfen die aktuellen Alzheimer-
Medikamente häufig nur kurze Zeit, verlangsamen ein
wenig den Gedächtnisabfall, der sonst noch stärker wäre.
Eine leichte Verzögerung des Krankheitsverlaufs, ein kurzer
Aufschub, kann bei manchen Patienten in der Tat erreicht
werden. Für den einzelnen Patienten und sein pflegendes
Umfeld ein großer Erfolg.

Doch eröffnet man das fatale Zahlenspiel, das uns viele
Millionen Patienten für die nächsten zwanzig Jahre pro -
gnos tiziert, so steht die Medizin immer noch hilflos da.
Daher ergibt sich zwangsläufig die Frage nach effektiver
Vorbeugung. Was kann man denn gegen das Einsetzen die-
ser Todesspirale in den Nervenzellen tun, und vor allem:
Wann sollte man damit anfangen? Vor einigen Jahren ant-
wortete der amerikanische Neurologe Dennis Selkoe, einer
der Begründer der Amyloid-Hypothese, auf die Frage nach
den Möglichkeiten, der Alzheimer-Krankheit vorzubeugen,
mit: „Choose your parents properly and die young”, „Suche
dir die richtigen Eltern aus und stirb früh!” Aber was, wenn
man die „falschen” Eltern hat oder alt werden will? Eine
Vielzahl von Maßnahmen zur Vorbeugung wurde in zahl-
reichen Patientenstudien untersucht. Übrig bleibt neben der
auch für andere Erkrankungen so wichtigen ausreichenden
Versorgung mit Antioxidantien und Vitaminen (Vitamin C
und E) eine möglichst kalorienbewusste Ernährung und
eventuell Gehirn-Leistungstraining, „Gehirn-Jogging” im
Alter. Gerade Letzteres kann möglicherweise auch die
Regenerationsfähigkeit unseres Gehirns verbessern, getreu
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dem Motto „Use it or lose it”, „Gebrauche dein Hirn oder
verliere es”! Zusätzlich wird oft auf die vielen positiven
Effekte der Sexualhormone, allen voran Östrogene, auf das
Gehirn hingewiesen. Östrogene sind für die Entwicklung
des Gehirns und die Stabilisierung seiner Funktionen essen-
tiell, bei beiden Geschlechtern. Die Frau verliert ihre Östro-
gene mit der Menopause, Ersatz des Hormons hilft bei man-
chen Frauen.

Die Biochemie des Alterns muss entschlüsselt werden,
um einen möglichen Einfluss auf die Biochemie der Alzhei-
mer-Krankheit verstehen zu können. Bricht die Erkrankung
möglicherweise nur deshalb aus, weil die Nervenzellen im
Alter einfach zu schwach werden, den jahrzehntelangen
Kampf gegen die Krankheit weiterzuführen? Wie verändern
sich die Biochemie von Amyloid und Tau und der oxidative
Stress im Laufe der Alterung einer Nervenzelle? Verschieben
sich möglicherweise die Abläufe so dramatisch, dass die
Zelle im Alter einfach ausbrennt?

Von der gesamten Gesellschaft, ob politische Entschei-
dungsträger oder Betroffene, die eine effektive Alzheimer-
Therapie dringend benötigen, wird dabei noch sehr viel
Geduld verlangt werden müssen. Und von uns Wissen-
schaftlern wird dabei neben dem selbstverständlichen
höchsten persönlichen Einsatz in der Forschung vor allem
verantwortungsvoller Umgang mit den erreichten Ergebnis-
sen erwartet. Denn bei allem Leid, das diese tödliche
Erkrankung des Gehirns auslöst, wäre es fatal, den Erkrank-
ten und ihren Angehörigen falsche Hoffnungen zu machen.
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